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​Kapitel 1 – Die Nacht der Flucht

Ich hatte nie an Schicksal geglaubt.
Nicht an Vorsehung, nicht an vorbestimmte Wege, nicht an unsichtbare Fäden, die Leben lenken. Alles, was mir widerfuhr, hatte eine Ursache. Entscheidungen. Fehler. Pech.
In dieser Nacht jedoch begann ich zu ahnen, dass es Dinge gab, die sich nicht erklären ließen.

Der Regen fiel in dünnen, kalten Linien vom Himmel, als ich den letzten Karton in den Kofferraum meines alten Wagens warf. Meine Hände zitterten – nicht vor Kälte, sondern vor der Art Angst, die sich leise in die Knochen frisst und dort bleibt. Die Straße war still, zu still für eine Stadt, die niemals wirklich schlief.

„Beeil dich“, flüsterte meine Schwester hinter mir.

Lina stand im Schatten des Treppenhauses, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Sie war erst siebzehn, aber in den letzten Tagen war etwas in ihrem Blick gewesen, das nicht zu ihrem Alter passte. Zu wach. Zu scharf. Zu... fremd.

„Ich bin gleich fertig“, antwortete ich und versuchte, ruhig zu klingen.

Die Wahrheit war: Ich hatte keine Ahnung, was ich tat.

Vor drei Tagen war mein Leben noch unerquicklich, aber normal gewesen. Anstrengende Schichten im Restaurant. Miese Kommentare von Köchen, die glaubten, Talent ließe sich nur an Diplomen messen. Eine Beziehung, die sich falsch anfühlte, aber vertraut war.

Dann kam der Verrat.
Dann kam die Wahrheit über Lina.
Und dann kam der Anruf.
Unbekannte Nummer. Ruhige Stimme. Zu ruhig.

Ihre Schwester zeigt ungewöhnliche genetische Abweichungen. Wir empfehlen dringend eine Untersuchung in einer gesicherten Einrichtung.

Gesichert.
Das Wort hatte mir den Atem geraubt.
Lina hatte am selben Abend Fieber bekommen. Hohes Fieber. Ihre Augen hatten im Dunkeln reflektiert wie die eines Tieres. Und als sie im Schlaf knurrte – leise, instinktiv – wusste ich, dass Weglaufen unsere einzige Option war.

Ich schloss den Kofferraum. Das Geräusch hallte zu laut durch die Gasse.

„Hast du die Unterlagen?“ fragte ich.

Lina nickte und zog einen zerknitterten Umschlag aus ihrer Jacke. Der Umschlag war alt, vergilbt, mit der Handschrift unseres Vaters beschriftet. Wir hatten ihn vor Jahren in einer Kiste gefunden und nie beachtet.

Bis jetzt.

Wenn es so weit ist, folgt den Koordinaten. Vertraut niemandem. Vor allem nicht den Menschen.

Ich hatte damals gelacht. Jetzt nicht mehr.

Wir stiegen ins Auto. Der Motor sprang hustend an, als hätte auch er Zweifel. Ich warf einen letzten Blick auf das Haus, das wir unser Zuhause genannt hatten. Die Fenster dunkel. Keine Zeugen.

„Wohin fahren wir?“ fragte Lina leise.

Ich startete die Navigation, aber schaltete sie sofort wieder aus. Zu gefährlich.

„Raus aus der Stadt“, sagte ich. „Danach... sehen wir weiter.“

Die ersten Kilometer vergingen schweigend. Der Regen verwandelte die Straße in ein flimmerndes Band aus Licht und Schatten. Meine Gedanken rasten schneller als der Wagen.

Was, wenn ich mich irrte?
Was, wenn wir genau in die Falle liefen, vor der wir flohen?
Lina zog die Knie an die Brust. „Ich fühle mich komisch“, murmelte sie.

„Wie komisch?“

„Als würde... etwas in mir aufwachen.“

Ich schluckte. „Du bist nur übermüdet.“

Sie sah mich an. Ihre Augen wirkten dunkler als sonst. Tiefer.

„Du lügst“, sagte sie ruhig.

Vielleicht.

Die Stadtgrenze lag hinter uns, als das Radio plötzlich knisterte. Weißes Rauschen. Dann eine Stimme. Verzerrt, kaum verständlich.

Kehrt um.

Ich riss das Radio aus. Stille.

„Hast du das gehört?“ flüsterte Lina.

Ich nickte. Meine Hände waren jetzt feucht vom Schweiß.

Der Wald begann dort, wo die Straße schmal wurde. Hohe Bäume, dicht an dicht, ihre Kronen verschluckten das Mondlicht. Die Koordinaten führten uns genau hierher. In ein Gebiet, das offiziell als unbewohnbar galt. Verseucht. Verlassen.

Doch irgendetwas fühlte sich... lebendig an.

Ich parkte am Rand eines schmalen Pfades. Der Motor verstummte.

„Warum halten wir an?“ fragte Lina.

„Weil wir angekommen sind.“

Der Wald war still. Zu still. Kein Wind, kein Tierlaut. Nur unser Atem.

Dann hörte ich es.

Ein Knurren.

Tief. Warnend. Nicht menschlich.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich griff instinktiv nach Linas Hand und zog sie hinter mich.

Aus dem Schatten zwischen den Bäumen löste sich eine Gestalt. Groß. Breit. Bewegte sich mit einer kontrollierten, gefährlichen Ruhe. Goldene Augen reflektierten das schwache Licht.

Ein Mann.
Nein. Etwas anderes.
„Bleib stehen“, sagte eine tiefe Stimme.

Ich wollte schreien. Oder wegrennen. Oder beides.

Doch ich blieb stehen.

Die Augen des Fremden ruhten auf mir. Nicht feindselig. Nicht freundlich. Besitzergreifend.

Sein Blick glitt zu Lina – und verhärtete sich.

„Ihr seid spät“, sagte er leise.

„Wer sind Sie?“ brachte ich hervor.

Ein kaum sichtbares Lächeln zuckte über sein Gesicht. Seine Zähne wirkten... zu scharf.

„Jemand, der euch erwartet hat.“

Der Wolf in seinen Augen wurde deutlicher. Greifbarer.

Und in diesem Moment wusste ich:
Diese Nacht war erst der Anfang.

​Kapitel 2 – Das Erbe unseres Vaters

Der Mann trat einen Schritt näher, und instinktiv spannte sich jeder Muskel in meinem Körper an. Ich spürte Linas Hand an meinem Rücken, fest, suchend nach Halt. Der Wald schien den Atem anzuhalten.

„Wir wollen keinen Ärger“, sagte ich schließlich. Meine Stimme klang fester, als ich mich fühlte.

Der Fremde musterte mich mit einer Intensität, die unangenehm unter die Haut ging. Seine Augen – dieses unmögliche Gold – ruhten zu lange auf meinem Gesicht, als würde er etwas lesen, das ich selbst nicht verstand.

„Ärger findet uns alle“, antwortete er ruhig. „Manchmal schneller, als uns lieb ist.“

Er wandte den Blick wieder Lina zu. Ihr Atem ging schneller, flacher.

„Sie verändert sich“, stellte er fest.

„Sie ist krank“, entgegnete ich scharf.

Ein leises, fast amüsiertes Schnauben. „Nein.“

Das Wort hing schwer zwischen uns.

„Kommt“, sagte er schließlich und drehte sich um. „Ihr solltet nicht hier draußen bleiben.“

„Wohin?“ fragte Lina.

Der Mann blieb stehen, warf einen Blick über die Schulter. „An einen Ort, den euer Vater kannte.“

Bei der Erwähnung unseres Vaters zog sich mir der Magen zusammen.

„Woher kennen Sie ihn?“ fragte ich.

Ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Er war... wichtig.“

Das reichte mir nicht. Aber etwas in mir wusste, dass wir keine Wahl hatten. Der Wald war kein Ort, an dem man lange diskutierte.

Wir folgten ihm auf einem schmalen Pfad. Je tiefer wir gingen, desto mehr veränderte sich die Luft. Sie wurde wärmer. Dicker. Trug einen fremden, metallischen Geruch – nach Erde, nach Feuer, nach Leben.

„Ich wusste nicht, dass es so etwas gibt“, flüsterte Lina.

„Die meisten Menschen wissen es nicht“, antwortete der Mann. „Und das ist auch besser so.“

Nach einigen Minuten öffnete sich der Wald. Vor uns lag ein Tal, verborgen wie ein Geheimnis. Lichter flackerten zwischen massiven Steinhäusern, die sich harmonisch in die Landschaft einfügten. Stimmen. Bewegung. Leben.

Ich blieb wie angewurzelt stehen.

„Das ist... unmöglich“, murmelte ich.

„Willkommen im Territorium des Cerberus-Rudels“, sagte er.

Mein Kopf schmerzte. Zu viele neue Informationen. Zu schnell.

„Ich bin Rovan“, fügte er hinzu, ohne sich umzudrehen. „Rudelwächter.“

Rudel. Wächter.
Ich hätte lachen wollen. Tat es aber nicht.
Wir wurden durch das Dorf geführt. Die Menschen – oder was auch immer sie waren – sahen uns neugierig an. Manche mit Misstrauen. Andere mit offener Neugier. Ich spürte Blicke auf meinem Rücken, auf meiner Haut, in meinem Inneren.

„Sie starren“, flüsterte Lina.

„Weil ihr neu seid“, sagte Rovan. „Und weil ihr Blut tragt, das lange nicht hier war.“

Wir hielten vor einem steinernen Gebäude, größer als die anderen. Symbole waren in die Fassade geritzt – Runen, die schwach glühten.

„Ihr bleibt hier“, sagte Rovan. „Bis entschieden wird, was mit euch geschieht.“

„Entschieden?“ fragte ich.

Er sah mich direkt an. „Nichts geschieht hier ohne Entscheidung.“

Innen war es warm. Ein Feuer brannte in der Mitte des Raumes. Ich ließ Lina auf einer Bank Platz nehmen. Ihr Gesicht war blass.

„Mir ist schwindlig“, flüsterte sie.

Ich kniete mich vor sie. „Hör zu. Wir bleiben zusammen, ja? Egal, was passiert.“

Sie nickte schwach.

Rovan verschwand kurz und kehrte mit einer älteren Frau zurück. Ihr Haar war silbern, ihre Augen dunkel und wach.

„Das ist Mara“, sagte er. „Heilerin.“

Mara legte Lina vorsichtig zwei Finger an den Hals, dann an die Stirn. Ihre Stirn legte sich in Falten.

„Das Erwachen hat begonnen“, murmelte sie.

„Was für ein Erwachen?“ fragte ich scharf.

Mara sah mich an. „Das Erbe eures Vaters.“

Ich zog den Umschlag aus meiner Tasche und hielt ihn hoch. „Das hier?“

Ihre Augen weiteten sich minimal. „Du hast ihn also.“

„Wir wissen nicht, was darin steht“, sagte ich. „Nur Koordinaten.“

„Dann wird es Zeit“, antwortete sie ruhig.

Sie nahm den Umschlag mit einer Ehrfurcht, die mir einen Kloß im Hals bescherte. Öffnete ihn langsam. Darin befand sich ein Brief – und ein kleines, dunkles Amulett.

Mara hielt es ins Licht. Das Symbol darauf glühte schwach.

„Euer Vater war kein gewöhnlicher Mensch“, sagte sie leise. „Er war ein Hüter. Ein Vermittler zwischen Welten.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das ist absurd.“

„Und doch seid ihr hier“, entgegnete sie.

Rovan lehnte an der Wand, beobachtete mich schweigend. Sein Blick ließ mich nicht los.

„Warum wir?“ fragte Lina schwach.

Mara kniete sich vor sie. „Weil Blut sich erinnert.“

Das Amulett begann stärker zu leuchten. Die Luft vibrierte.

Ich spürte ein Ziehen in der Brust. Als würde etwas in mir antworten.

„Das Erbe wird euch prüfen“, sagte Mara. „Beide.“

„Und wenn wir es nicht wollen?“ fragte ich.

Rovan stieß sich von der Wand ab. Trat näher. Seine Stimme war tief, fest.

„Dann wird es euch trotzdem finden.“

Seine Augen trafen meine – und für einen Moment hatte ich das absurde Gefühl, dass er mich schon lange kannte.

Draußen heulte ein Wolf.

Und tief in mir regte sich etwas, das ich nicht benennen konnte.

​Kapitel 3 – Jenseits der verbrannten Lande

Ich schlief kaum in dieser Nacht.

Das Zimmer, das man uns zugewiesen hatte, war schlicht, aber warm. Steinwände, ein schmales Fenster, schwere Decken. Lina lag auf dem Bett und atmete ruhig, tiefer als zuvor. Zum ersten Mal seit Tagen wirkte sie... stabil. Das allein hätte mich beruhigen sollen.

Tat es aber nicht.

Ich saß auf der Bettkante und starrte auf meine Hände. Seit wir das Tal betreten hatten, fühlte ich mich, als hätte jemand eine Tür in mir geöffnet, die lange verschlossen gewesen war. Dahinter lauerte etwas Unbekanntes. Wartend.

Ein leises Klopfen ließ mich zusammenzucken.

Bevor ich antworten konnte, öffnete sich die Tür. Rovan trat ein, ohne Eile, ohne Geräusch. Seine Präsenz füllte den Raum sofort aus.

„Sie schläft“, sagte er leise und warf einen Blick zu Lina.

„Zum Glück“, murmelte ich.

Er nickte. „Mara hat ihr einen Trank gegeben. Er wird helfen, die Veränderung zu verlangsamen.“

„Verlangsamen“, wiederholte ich bitter. „Nicht stoppen.“

„Nein.“

Ehrlichkeit. Brutal, aber klar.

Rovan trat näher ans Fenster. Mondlicht fiel auf sein Gesicht und ließ die scharfen Konturen noch deutlicher hervortreten. Er wirkte angespannt, als würde er ständig auf etwas hören, das ich nicht wahrnehmen konnte.

„Du solltest ruhen“, sagte er.

Ich schnaubte leise. „Schlafen fühlt sich gerade nicht richtig an.“

Ein kaum merkliches Lächeln huschte über sein Gesicht. „Das dachte ich mir.“

Er drehte sich zu mir. „Komm. Ich möchte dir etwas zeigen.“

Ich zögerte. Ein Blick zu Lina – dann stand ich auf.

Der Weg führte uns aus dem Gebäude hinaus, vorbei an schlafenden Häusern. Das Dorf lag ruhig da, doch die Stille war nicht leer. Sie pulsierte. Lebte.

„Die meisten glauben, dieses Gebiet sei verbrannt“, sagte Rovan
































































​Kapitel 4 – Das Reich der Wölfe



















































































​Kapitel 5 – Augen aus Gold
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